
Das Geheimnis der Schweizer Bunker
Im Kanton Thurgau, direkt am Bodensee, stehen bis heute Dutzende von Bunkern, die das Land einst vor dem NS-Regime

schützen sollten. Ein Verein führt die vielen Besucher durch das Erbe. Und die kommen aus dem Staunen kaum heraus.

Von Uli Fricker

Bottighofen  Das Haus in Bottighofen
einige Kilometer südlich von Kon-
stanz sieht aus wie viele andere Häu-
ser im Kanton Thurgau. Helle Wände,
ein solides Dach, ein paar Fenster. Es
wirkt sehr gepflegt mit seinen frisch
gestrichenen grauen Planken im Gie-
belbereich. Niemand betritt das
Haus, es tönen keine Lieder und kein
Küchenlärm aus den Fenstern. Ein
Haus ohne Klingel und ohne Namen.
Das ist untypisch in der ordnungslie-
benden Schweiz. Das Haus hier am
Bodensee, ganz nah an der deutschen
Grenze, ist unbewohnt.

An vielen Samstagen im Jahr kehrt
plötzlich Leben in das Haus in der
Bunkerstraße ein. Dann öffnet der
Verein Festungsgürtel Kreuzlingen
die schweren Türen. Der Verschlag im
Erdgeschoss wird abgenommen und
eine breite Öffnung wird sichtbar.
Fachkundig schälen die Männer um
Vereinspräsident Hansjörg Huber
den militärischen Zweck unter der zi-
vilen Verkleidung heraus. Das Gebäu-
de unweit der Hauptstraße war nie
auf kuschliges Wohnen ausgelegt,
vielmehr diente es der Verteidigung.
Bis 1994 bildete es einen von vielen
Mosaiksteinen im kleinteiligen und
hochgradig ausgetüftelten System
der Landesverteidigung.

Die Nachfrage für einen Besuch ist
enorm. 60 bis 70 Führungen bietet
der rührige Verein an, erzählt Daniel
Duttweiler, der hier zu den aktiven
Geschichtsvermittlern gehört. Wer
bei der Erkundung der Ortsgeschich-
te dabei sein will, sollte sich im Vor-
feld zeitig anmelden. An diesem wol-
kenverhangenen Tag stehen mehr als
30 Interessierte in dem kleinen Hof.
Schweizer Väter mit ihren Kindern
sowie mancher Deutsche aus dem na-
hen Kreis Konstanz, der die jüngste
Geschichte aus einer anderen Per-
spektive betrachten lernt. Oder ehe-
malige Soldaten der Schweizer Ar-
mee, die ihren früheren Waffentyp
wiedererkennen und in die Hand neh-
men. Und dann sind da Patenonkels
mit ihren Patenkindern und ganze
Geburtstagsgruppen.

Später werden die Besucher auf
drei Gruppen verteilt. Denn nur im
überschaubaren Kreis ist die Erkun-
dung der engen Gänge des Bunkers
überhaupt möglich. Teils steigt man

auf engen Leitern in Kellergewölbe,
teils drückt man sich in enge Räume
hinein. Der Platz in der militärischen
Anlage ist begrenzt und nicht auf be-
haglichen Aufenthalt ausgelegt. Und
mancher kehrt unvermittelt um, da
ihm das Ganze zu eng und zu dunkel
wird. Es droht Platzangst.

Die solide betonierten Klötze in
Bottighofen waren über den ganzen
Ort verstreut. Zehn Bunker wurden
alleine hier errichtet, während in
Deutschland das nationalsozialisti-
sche Regime das Sagen hatte. „Als
sich die Gefahr im Norden abzeichne-
te, wurden die Bunker gebaut“, be-
richtet Duttweiler. Denn im Lauf der
30er Jahre wurde den eidgenössi-
schen Beobachtern klar, dass Hitlers
Politik auf einen Krieg abzielen wür-
de.

1935 war die Wehrpflicht einge-
führt worden, das Deutsche Reich
verließ den Völkerbund, die Waffen-
produktion wurde massiv hochge-
fahren. Mit dem schnellen Sieg des
Regimes über Frankreich 1940 stand
fest: Die Schweiz war jetzt von Fein-
den umstellt. Nicht nur das aggressiv
agierende Deutsche Reich im Norden
musste der Regierung in Bern als be-
drohlich erscheinen, auch Frankreich
war in den Händen der NS-Führung.
Und südlich von San Bernardino und
vom Gotthard agierten die italieni-
schen Faschisten, die immer wieder
Interesse am italienisch sprechenden
Tessin gezeigt hatten. Der Vorwand
für einen Überfall war damit gege-
ben.

In dieser Phase dachte sich die Eid-
genossenschaft neue Formen der
„Landesdefension“ aus, wie es da-
mals hieß. Kern der Verteidigung soll-
ten die Alpen sein, das sogenannte
Alpenreduit. Die Berge sollten eine
natürliche Mauer bilden, um die Al-
penfestung zu umstellen. Die Grenze
im Norden – am Bodensee – wurde
durch eine Kette von Bunkern ge-
schützt. Dabei erwies sich Konstanz/
Kreuzlingen als Achillesferse, min-
destens militärisch. Duttweiler er-
klärt das so: „Das Problem war, dass
Konstanz linksrheinisch liegt.“ Für
eine mögliche deutsche Invasion war
die Stadt als Einfallstor geeignet.

Das Gelände hätte als Portal in die
kleine Schweiz dienen können. Des-
halb wurde ein breiter Gürtel von
kleinen Stellungen rund um Kreuzlin-
gen gezogen. Sie sollten die deut-

schen Panzer aufhalten, wenn diese
von Kreuzlingen aus weiter Richtung
Süden marschieren hätten wollen.
Aus heutiger Sicht ein ebenso logi-
scher wie auch unrealistisch erschei-
nender Plan.

Entscheidend war dabei der
Schweizer Offizier Henri Guisan. Er
hatte die Pläne von Hitlers Generälen
früh durchschaut und drängte auf
den maximalen Ausbau der militäri-
schen Anlagen. Dafür übertrug ihm
die Eidgenossenschaft beachtliche
Vollmachten – außergewöhnlich für
ein Land, das sonst immer auf strikte
Machtteilung und Kontrolle setzt. Als
Guisan 1960 starb, erhielt er ein
Staatsbegräbnis – auch das die Aus-

nahme von der Regel. Viele Straßen
und Plätze in der Schweiz sind bis
heute nach ihm benannt, auch wenn
jüngere Historiker wie Jakob Tanner
am Mythos von Guisans Alpenfes-
tung rütteln.

Entgegen aller Szenarien, denen
Guisan und der Generalstab entge-
gensahen, trat doch das Undenkbare
ein: Während Hitlers Generäle weite
Teile Europas mit Krieg überzogen,
blieb die Schweiz verschont. Die Bun-
ker am Bodensee und dessen Hinter-

land waren in diesen Jahren zwar be-
setzt, versorgt und munitioniert. Ein
Schichtbetrieb war eingerichtet wor-
den, damit die Posten allzeit wachen
und verteidigen konnten. Doch der
Ernstfall, für den sie gebaut waren,
musste niemals aktiviert werden. Ab-
gesehen von einer Handvoll verse-
hentlicher Luftangriffe wie dem auf
Schaffhausen blieb es südlich des Bo-
densees ruhig.

Noch erstaunlicher verlief die Ent-
wicklung nach 1945. Die kleinen Forts
blieben in Funktion. Sie wurden wei-
ter gepflegt, modernisiert, Munition
aufgefüllt. Soldaten der Schweizer
Armee übten darin. Erst 1994 wurden
die hässlichen Blöcke ausrangiert und
militärisch entwidmet. Das gilt für
die Region am Bodensee bis hin nach
Basel. Für den Fall eines Angriffs –
mutmaßlich aus dem Ostblock – hät-
ten die Bunker im Kalten Krieg ihre
Aufgabe behalten. Die Bundesräte,
also die Minister in Bern trauten dem
Frieden nach 1945 nicht.

Die Anlagen waren bis nach dem
Mauerfall intakt und häufig getarnt.
Der Standort des Hauptbunkers war
in Bottighofen nicht bekannt, er durf-
te nicht bekannt sein. „Wir wussten
im Dorf nicht, dass hier Bunker sind“,
erzählt Hansjörg Huber. Erst nach
dem Untergang des Ostblocks und im
Rahmen der weltweiten Abrüstung
gaben die Kantone die teuren Anla-
gen auf. Ein Teil wurde gesprengt,
was nur unter allergrößten Mühen

möglich war. „Die Mauern sind bis zu
2,50 Meter dick“, sagt Huber. Auch
deshalb stehen die meisten Klötze bis
heute in der Landschaft oder im Ort.

Die Nachfahren der Erbauer und
Milizsoldaten stehen nun staunend
vor den Relikten. Da gibt es die Mini-
Pilzbunker, die tatsächlich nur mit ei-
nem Mann besetzt waren. Einige we-
nige Quadratmeter dienen als Auf-
enthalt in einem Raum, in dem sich
Platzangst wie von selbst einstellt.
Der Hauptbunker, der als Wohnhaus
kaschiert war, ist deutlich größer. Er
erstreckt sich über drei Geschosse. Bis
zu 20 Mann schoben hier Dienst. Das
Essen wurde von außen gebracht, aus
dem nahen Dorf. Sonst waren die
Bunker gut ausgerüstet, mit Not-
stromaggregat und Telefonanlage.
An der Wand hängen bis heute die
Gewehre mit aufgepflanztem Bajo-
nett, dazu Helme. Die Betonwände
strahlen sachliche Kühle aus.

Durch einen engen Ausguck konn-
te die Umgebung beobachtet werden.
An anderer Stelle konnte ein Maschi-
nengewehr durch die Öffnung feuern.
Auch Waffen zur Abwehr von Pan-
zern waren eingelagert. Denn die
deutsche Armee würde vor allem mit
Panzern vorrücken wollen, vermute-
ten die Schweizer Brigadiers damals
nach der Analyse der Kriege gegen
Polen und Frankreich, die vor allem
von Panzern getragen wurde. Dass
Hitlers Landser von Sieg zu Sieg eil-
ten, lastete wie ein schwerer Alb-
traum auf der Schweiz.

Ein Albtraum, der zum Glück nie
Realität wurde.

Manche militärische Anlage war
besonders geschickt verborgen. Hu-
ber führt die Besucher in einen Gar-
ten. Er wirkt wenig genutzt und man
denkt: Vielleicht hat der Besitzer kei-
ne Zeit für die Rosen. Doch kommt es
anders als gedacht. Huber hebt mit
einigem Aufwand drei metallene Bo-
denplatten hoch. Sie geben eine steil
nach unten führende Treppe frei, die
in einen düsteren Tunnel mündet.
Dieser führt auf einen Ausguck hin.
Dessen Öffnung ist groß genug, um
aus sicherer Warte zu schießen.

Die Besucher sind froh, als sie aus
dem Betonschacht wieder ans Tages-
licht kommen. Ein Eindruck über-
wiegt: Respekt vor der Wühlarbeit
und dem Willen, sich gegen den über-
mächtigen Gegner aus dem Norden
zu verteidigen.

Sieht wie ein Wohnhaus im Kanton Thurgau aus. Tatsächlich verbirgt sich ein Bun-
ker hinter der Fassade. Foto: Sandra Bonitz

Der Ernstfall
musste niemals

aktiviert werden.

Weil Konstanz als Einfallstor für das NS-Regime galt, zogen die Schweizer zur Verteidigung des Landes rund um Kreuzlingen einen breiten Gürtel mit kleinen Stellungen. Foto: Volker Preußer, Imago
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